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Hochgeehrte Festversammlung!
Meine Damen und Herren I Mit ganz besonderem Dank
gegen die Gnade des Allmächtigen, mit dem Gefühl ganz be-
sonderer Freude haben wir uns in diesem Jahre zur Vorfeier
des Allerhöchsten Geburtstages zusammengefunden, wissen wir
doch jetzt, dass die dunkle Wolke, welche eine Zeit lang über
dem uns allen so teuren Haupte schwebte, verschwunden ist,
dass Seine Majestät von der Krankheit, die ihn befallen, gänzlich
wiederhergestellt ist. So können wir denn frohen Herzens
Kaisers Geburtstag feiern und aus dankerfüllter Seele ihm das
Gelübde des Gehorsams, der Treue und steter Pflichterfüllung
darbringen. Die vornehmste Pflicht des Mannes aber ist die
Berufspflicht und unser, der Lehrenden Beruf ist es, die
akademische Jugend zu unterweisen in den technischen Wissen-
schaften. Wenn wir da treu erfunden werden, wenn wir all
unser Wissen und Können, alle unsere Gaben des Geistes und
des Körpers einsetzen, um den unserer Obhut anvertrauten
Studierenden die denkbar beste Ausbildung zu geben, damit
dem deutschen Erwerbsleben die bestvorgebildeten Kräfte zu-
zuführen, der deutschen Industrie Führer und Leiter zu erziehen,
die diese immer blühender und immer kräftiger gestalten können,
dann erfüllen wir unsere Pflicht gegenüber dem Vaterland und
seinem erhabenen Herrscher, den wir heute feiern. Und welcher
Gegenstand könnte wohl geeigneter sein zu einer kurzen Be-
trachtung in dieser einer akademischen Feier geweihten Stunde
als die Frage der zweckmässigsten Gestaltung dieser Ausbildung
der uns anvertrauten Jugend, auf deren Schultern dermaleinst
die Verantwortung für des Vaterlandes Grösse und Gedeihen
ruhen soll? In diesem Sinne nun, hochverehrte Anwesende,
bitte ich Sie, mir als dem Fachlehrer des Bergbaues gestatten
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zu woUen, Ihnen in kurzen Zügen ein Bild von der Entwickelung,
dem gegenwärtigen St.and und den Zukunftszielen der berg-
männischen Ausbildung in Deutschland vorführen zu dürfen.
Dass dieses Thema ein wichtiges ist und auch allgemeineres
Interesse beanspruchen kann, dürfte zunächst ohne weiteres
aus der grossen Bedeutung des Bergbaus in unserem Erwerbs-
leben hervorgehen, der nach Produktion, Wert und Anzahl der
dabei beschäftigten Arbeiter mit dem andern Zweig der Ur-
produktion in unserm Lande, der Landwirtschaft, mindestens
gleichberechtigt ist. Steht doch heute das Deutsche Reich, von
welchem Preussen in bergbaulichem Sinne mehr als 75 Prozent
ausmacht, an dritter Stelle unter den Bergbauländern der Erde,
nur überragt von England und den Staaten der nordamerikanischen
Union, die in den letzten Jahren England überflügelt hat, waren
doch im <Tahre 1901 beim deutschen Bergbau über 600000 Arbeiter
tätig, um etwa 173 Millionen Tonnen Bergwerksprodukte im
Wert von 1368 Millionen Mark zu beschaffen, die zum Teil
erst wieder die Grundlage für unsere gewaltige Hüttenindustrie
bilden, bei welcher das Eisenhüttengewerbe die erste Stelle
einnimmt. Und diese Bergwerksproduktion ist stetig gestiegen
und wird noch weiter steigen, da der gütige Schöpfer unserm
Lande noch reiche Schätze der wichtigsten Mineralien beschert
hat. Von einer drohenden Erschöpfung der Lagerstätten kann
keine Rede sein, es ist vielmehr ein wunderbares Schauspiel,
dass in einem bergbaulich und geologisch so genau erforschten
alten Kultur- und Bergbaulande, wie dem unsrigen, noch tag-
täglich neue Funde wichtiger Lagerstätten gemacht werden.
Wer hätte noch vor wenigen Jahren die jetzt konstatierte
Ausdehnung unserer Kohlenfelder bis weit an den Niederrhein,
bis nordwärts in das Gebiet der Lippe, bis tief nach Lothringen
hinein voraussagen, wer ahnen können, dass die grosse nord-
deutsche Triaswüste fast überall die grössten Schätze an Kali-
salzen birgt, die sonst nirgends in der Welt wieder vorkommen,
für die Landwirtschaft aller Länder aber immer unentbehrlicher
werden, wer hätte sich nicht gefreut über die neuesten Funde
von vielverheissenden Schätzen von Petroleum in der Lüne-
burger Heide, die jetzt ein kleines Pennsylvanien zu werden
verspricht. Dass solche Entdeckungen bei uns noch immer
gemacht, werden können, das beruht sozusagen auf der segens-
reichen Fügung einer höheren Macht, die uns Preussen eimrial
5bestimmt hat, dass wir nichts ohne treue und ehrliche Arbeit
haben, dass uns keine Schätze von selbst in den Schoss fallen
sollen; alle diese Lagerstätten ruhen sehr tief im Schosse der
Erde unter starker Bedeckung überlagernder Schichten, deren
Durchdringung erst den neuesten Fortschritten der Tiefbohr-
technik möglich war und deren bergmännische Durchteufung
noch grosse Ansprüche an die Kunst der Bergingenieure und
an die Gl'lldmittel der Kapitalisten stellen wird. Welch eine
Umwandlung hat sich in die3er Hinsicht in der Bergbaugeschichte
Preussens und Deutschlands in der Zeit eines Jahrhunderts
vollzogen I Als der Minister von Heinitz Friedrich dem Grossen
Vorschläge machte zur Organisation des Bergwesens, begann
er seine Denkschrift mit den Worten:
"Die Natur hat bekanntlich bei Austeilung ihrer Gaben
den grössten Teil der Königlich preussischen Staaten etwas
stiefmütterlich behandelt, und sie sind besonders an Mineralien
ärmer als ihre gegen Mittag angrenzenden Nachbarn."
Damit meinte er sein Vaterland, Kursachsen, von dem einst
Just. Kerner in dem bekannten Lied: Preisend mit viel schönen
Reden, sang:
Herrlich, sprach der Fürst von Sachsen,
Ist mein Land und seine Macht,
Silber hegen seine Berge
Wohl in manchem tiefen Schacht.
Und von diesem berühmtesten Bergbau haben wir vor
wenigen Wochen in der Etatsrede des sächsischen Finanzministers
gelesen, dass er binnen kurzem ganz eingestellt werden soll,
eine Nachricht, die jedes deutsche Bergmannsherz mit tiefer
Wehmut erfüllt. Wir Preussen können es verschmerzen, dass
unsere Silbererzeugung aus eigenen Silbererzen nur gering ist
und dass wir von dem gelben gleissenden Metall, nach dem sich
alles drängt, nichts in unserem Vaterlande aufzuweisen haben,
wir wissen aber, dass unsere Jahresproduktion an Kohlen und
Eisen den doppelten Wert der jährlichen Golderzt'ugung des
ganzen Erdballs darstellt. Und abgesehen von diesen absoluten
Zahlen, ein wieviel mal grösserer innerer \Vert und national-
ökonomischer Nutzen stel,kt in Kohle und Eisen als in dem
Gold, das nach der Gewinnung nur zur Münze wandert und
damit seinen Hauptzweck erreicht hat, Kohle und Eisen aber
6schaffen neue Güter und neue Werte durch die Erzeugung von
Kraft und Wärme oder durch die lang8 Kette von fabrikatorischen
Prozessen, die der Eisensteinsblock unserer Gruben über die
Stationen der Roheisenluppe und des Stahlingots bis zur Näh-
nadel oder der Uhrfeder durchmacht.
Angesichts dieser grossen Bedeutung des Bergbaues für
die nationale Wohlfahrt eines Landes kann es uns nicht Wunder
nehmen, dass diese älteste aller Grossindustrien sich des besonderen
Schutzes der Landesherren von jeher erfreute. Durch die noch
in das Mittelalter zurückreichenden Bergordnungen und Berg-
freiheiten der deutschen Landesfürsten wurden die deutschen
Zentren des Erzbergbaues im Erzgebirge und im Harz geschaffen,
von welchen aus nicht allein der Bergbau Deutschlands, sondern
fast der ganzen Welt seinen Ausgang genommen hat. Natur-
gemäss wurden die Betriebe an diesen Hauptbergorten Muster-
stätten und bildeten, wenn auch nur praktisch und empirisch,
manchen bergverständigen Mann aus, der dann von seinem
Landesherrn wieder in andere Länder verschickt wurde, um
daselbst neuen Bergbau rege zu machen oder vorhandenen zu
verbessern. Ein gewisser Nimbus umgab diese in der Kunst
des Wasserhebens erfahrenen "Kunstmeister und Heinzensteiger",
von denen uns die Bergchroniken erzählen, zumal wenn sie
noch etwas vom Markscheiden und Probieren verstanden, das
schon halb und halb der "schwarzen Kunst" angehörte. Selbst-
verständlich waren die ersten Schriftsteller keine Bergleute von
Hause aus, sondern entstammten den gelehrten Fakultäten.
Von dem Erscheinen des weltberühmten Buches des aus G1auchau
gebürtigen Arztes Georg- Bauer oder nach damaliger Sitte Georgius
Agricola "de re metallica libri <luodecim" im Jahre 1556, dem
schon im folgenden Jahre die erste deutsche Ausgabe unter
dem Titel "Vom Bergwerk 12 Bücher" folgte, ein Beweis, dass
das Buch für die der lateinischen Sprache Unkundigen be-
stimmt war, datiert man die mit dem Namen "Bergbaukunde"
bezeichnete technische Wissenschaft. Auch von den beim Berg-
wesen verwendeten Beamten waren die höheren derselben
federkundige Juristen, Adelige - auch gewesene Kriegshaupt-
leute finden wir z. B. unter den ältesten Berghauptleuten des
Harzes - und die eigentlichen Betriebsbeamten, die Bergmeister
und Geschworenen, hatten sich vom Häuer zu ihrer Stellung
emporgeschwungen, ohne auch nur der edlen Kunst des Schreibens
7kundig zu sein. Was ihnen zu wissen nötig war von An-
ordnungen des Bergherrn oder der vorgesetzten Behörde, das
wurde ihnen im Bergamt vorgelesen, und sie bestätigten die
Kenntnisnahme durch Untersiegelung mit dem Petschaft, noch
am Ende des 18. Jahrhunderts wurden auf dem Harz Geschworene
pensioniert, die nicht lesen und schreiben konnten. Unser noch
heute beim Rechnungswesen des Bergfiskus gebrauchter Aus-
druck "Anschnitt" für »monatliche Lohnsberechnung" ist ein
lebendiges Dokument für die Zeitl='n, in denen die verfahrenen
Schichten in Kerbhölzer eingeschnitten wurden, die man, nach-
dem die Summe von einem Schreibverständigen zu Papier ge-
bracht war, abhobelte und mit der neuen Lohnperiode aufs
neue "anschnitt". Die Ausbildung dieser niederen Beamten
war eine rein handwerksmässige und die vorerwähnten höheren
den gelehrten Fakultäten entstammenden Oberbeamten, "die
Federbedienten", wie sie bis in das vorige Jahrhundert hiessen,
eigneten sich durch Anschauung, durch Befahren von Gruben
und Unterweisung durch die Praktiker, "die Lederbedienten",
einige praktische Kenntnisse vom Bergbau an. Unter diesen
Verhältnissen, bei dem Tiefstand der Naturwissenschaften und
den unsichern politischen Verhältnissen insbesondere in der
Zeit des dreissigjährigen Krieges ist es erklärlich, dass die
literarische Produktion auf dem Gebiete des Bergwesens nicht
allein der Zahl nach eine geringe, sondern ihrem Gehalt nach
auch eine sehr minderwertige war.
Mitten in den Wirren des dreissigjährigen Krieges wurde
eine Erfindung beim Bergbau gemacht, der demselben, wie sich
ein älterer Schriftsteller ausdrückt, "Adlerftügel verlieh", die
Sprengarbeit, die grösste und folgenschwerste aller technischen
Erfindungen, die jemals gemacht worden sind. Unter der Bei-
hülfe der Sprenggase des Pulvers wurde jetzt die Leistung des
vorher in mühsamer Steinmetzenarbeit Grat um Grat vom
harten Gestein mit Schlägel und Eisen abstufenden Häuers ver-
hundertfacht, und wenn die betriebsmässige Anwendung der
neuen Methode auch Zeit zu ihrer Einbürgerung brauchte und
erst durch die oberharzische Erfindung des "Lettenbesatzes"
im Jahre 1687 vollkommen wurde, so war doch ein ungeahnter
Aufschwung- des Bergbaues die natürliche Folge, der bis dahin
nur reiner Erzbergbau war. Zwar kannte man an einigen Orten
die Verwendung der Steinkohle schon lange, unser Aachener
8Steinkohlenbergbau im Wurmrevier ist bereits aus dem Mittel-
alter, dem Jahre 1113 urkundlich nachweisbar und der des
Lütticher Gebietes ist fast ebenso alt, aber an eine planmässige
Ausgewinnung unserer reichen Kohlenschätze im Ruhr-, Saar-
und sächsischen Revier ging man unter dem Druck der drohen-
den Entwaldung erst im 18. Jahrhundert heran. Die Erfindung
der Dampfmaschine, die einerseits ein aller Orten anwendbares
Mittel zur Wasserhebung darbot, andererseits einen gpwaltigen
Mehrverbrauch von Brennmaterial hervorrief, brachten dann
diesen bis dahin geringschätzig als "Gräberei" bezeichneten
Bergbau zu grösserer Blüte und zum Stande der gleichberechtigten
Schwesterindustrie auf dem Gebiete des Montanwesens. Gleich-
zeitig war auch auf dem Gebiete der Wissenschaften ein ge-
waltiger Fortschritt eingetreten; auf allen Gebieten des Natur-
erkennens hatte man neue Bahnen eingeschlagen und den
scholastischen Standpunkt des Mittelalters verlassen, ganz be-
sonders und in erster Linie war die von den Banden der
Alchemie befreite Wissenschaft der Chemie geeignet, nützliche
Anwendung bei den Hüttenprozessen und beim Erkennen von
Erzen und Mineralien zu finden. Jetzt, etwa um die Mitte des
18. Jahrhunderts, machte sich ganz von selbst das Bedürfnis
geltend, den technischen Betriebsbeamten naturwissenschaftliche
Kenntnisse zuzuführen und ihnen eine den fortgeschrittenen
Zeitverhältnissen entsprechende bessere allgemeine Bildung zu
verschaffen. Dieses Ziel suchte man, fast gleichzeitig und un-
abhängig von einander, im Erzgebirge wie im Harz zuerst durch
Einzelunterricht, später durch organisierte Lehranstalten zu er-
reichen.
Schon im Jahre 1702 hatte der Kurfürst August von
Sachsen, zugleich König von Polen, die Summe von 300 Mfl.
jährlich ausgesetzt zur Unterweisung junger Bergleute im Mark-
scheiden und in der Probierkunst durch die betreffenden beim
Freiberger Bergamt angestellten Betriebsbeamten. Diesen Unter-
richtsgegenständen gesellten sich noch metallurgische Chemie und
Mineralogie hinzu, als das Freiberger Hüttenwesen dem berühmt
gewordenen Dr. Johann Friedrich Henckel, 1744 als König!.
Poln. und Kurfürst!. Sächsischer Bergrat gestorben, unterstellt
wurde. Der Ruf dieses auch als Schriftsteller für die. damalige
Zeit bedeutenden Mannes war so grass und seine Verbindungen
so weit reichend, dass ausser diesen Freibergischen Staats-
9stipendiaten eine grosse Anzahl Privatschüler, junge Berg- und
Hüttenleute, auch schon, wie bezeugt wird, aus dem Auslande,
den Unterricht Henckels aufsuchten. Henckel schrieb selbst nur
in lateinischer Sprache, nach seinem Tode sind seine Werke
von· einem gewissen Zimmermann, wahrscheinlich einem Ver-
wandten des späteren Freiberger Professors Oharpentier, ins
Deutsche übertragen und kommentiert worden. Im Vorworte
zu den "kleinen mineralogischen und chymischen Schriften
zweite Auflage Dresden 1756" behandelt der Herausgeber "die
Aufnahme und bessere Ordnung derer zum Bergbau nötigen
Wissenschaften", die er einteilt in Mineralogie, Metallurgie,
geographia subterranea (etwa Lagerstättenlehre, ,,·Wissenschaft,
Gänge und Klüfte und ganze Erzgebirge zu erkennen"), Berg-
baukunst mit ihrenUnterabteilungen, Handarbeiten und Maschinen-
kunst, Markscheidekunst, Probierkunst, hüttenmännische Hand-
arbeiten und Ofenbau, Bergmanufakturwissenschaften (eine Art
chemische Technologie, Salinenkunde, Alaun-,Vitriolsiederei etc.)
Bergrechnungswesen, Bergfaktorie- und Kommerziensachen,
Kameralwissenschaft vom Bergwerk und "zum letzten und dass
die Mandel voll wird" noch Bergrecht. Von diesen vielen
·Wissenschaften aber urteilt er also: "Es würden nähmlich alle
diese Wissenschaften, wenn man sie auch schon vollkommen,
ordentlich und deutlich abgehandelt hätte, doch keinen so
grossen Nutzen bringen, im Fall nicht auf die Unterweisung
tüchtiger und geschickter Köpfe mehrere Sorge gewendet wird.
Dieses aber kann von niemanden, als von einem Landesfürsten,
den Gott mit Bergwerken gesegnet hat, aus gnädiger und landes-
väterlicher Vorsorge angeordnet werden. Einer Privatperson
fällt es schwer, und muss schon einen feinen Teil ihres Ver-
mögens daran wenden, diese Sachen zu erlernen und es verdirbt
mancher guter Kopf, dem darzu die Mittel fehlen; unmöglich
ist es vollends, wenn ein einzelner Mensch sich auf seine Kosten
um die Unterrichtung anderer bemühen soll. Weil nun vor-
nehmlich einem Landesherrn an Erhaltung der Bergwerke unter-
schiedlicher wichtiger Ursachen wegen viel gelegen ist, so
könnte eine solche rühmliche Anstalt getroffen und etliche
Lehrer vor die Bergwerksscholaren und Stipendiaten bestellt
werden, die zur Ausarbeitung beides, der Leute und der ·Wissen-
schaften geschickt wären." Man sieht, es ist das der voll-
ständige Plan einer Bergakademie, dessen Verwirklichung ja
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nun nicht mehr lange auf sich warten liess. Zunächst blühte
der Einzelunterricht weiter und nahm einen ganz bedeutenden
Umfang an unter Henckel's Nachfolger, dem Bergrate GelIert,
einem Bruder des bekannten Fabeldichters. Um seinen Unter-
richt in der metallurgischen Chemie zu geniessen, kamen viele
Fremde nach Freiberg, und wie hoch diese Unterweisung ge-
schätzt wurde, geht aus der Höhe des Honorars hervor, das
gewöhnlich 300 bis 400, ja auch mehrmals 500 Taler betrug,
ein für damalige Zeit ganz enormes Lehrgeld. Gleichzeitig
unterrichtete der Edelgesteininspektor Kern seit dem Jahre 1749
einige junge Leuto privatim in der Bergbaukunde. Die Nieder-
schrift dieser Vorträge wurde später vom Oberberghauptmann
von Oppel verbessert und unter dem Titel "Bericht vom Berg-
bau" als ein heute noch beachtenswertes Lehrbuch 17ß9 ver-
öffentlicht.
Die, wie wir sahen, gewissermassen in der Luft liegende
Gründung der ersten Bergakademie und damit der ersten deutschen
technischen Hochschule, ja, wahrscheinlich der ältesten auf der
Erde, wurde zur Tatsache am 13. November 1765, als auf Vor-
trag des sächsischen Generalbergkommissars Freiherrn von
Heinitz, des späteren preussischen Staatsministers, den ich schon
Eingangs erwähnte, der damalige Administrator von Kursachsen
die Stiftung der Bergakademie beschloss. Die Urkunde darüber
ward am 22. März 1766 unterzeichnet, die Anstalt selbst am
27. Februar 1767 eröffnet. In dem vom Prinzen Xaver er-
lassenen Gründungsreskript 'ist die Stiftung gerade in Freiberg
damit begründet, "dass nur der geringste Teil derer Bergwissen-
schaften auf hohen Schulen, die wichtigsten Stücke derselben
aber anders nicht, denn in den Bergwerken selbst erlanget
werden könnten". Der Anfang dieser neu begründeten Berg-
akademie war äusserst bescheiden, der Etat der Anstalt, wie
wir heute sagen würden, betrug ganze 1200 Taler, nur ein
Lt'hrer, der Professor Charpentier, war im Hauptamt, die andern
vier waren nur nebenamtlich tätig. Als Unterrichtsräume dienten
einige gemietete Zimmer in einem Privathause. Die Zuhörer
waren von vornherein in zwei Klassen geschieden, die eigent-
lichen Akademisten oder Benefiziaten, anfänglich et.wa 25 an der
Zahl, welche die Vorlesungen frei hatten und überdies noch
Unterstützungen aus Stipendien und "Freigedingen" bezogen,
und den Extraneern, welche auf ihre eigenen Kosten studierten.
11
In die erstgenannte Klasse, die sehulniässig beaufsichtigt wurde,
eine besonders vorgeschriebene Berguniform tragen musste, sich
alljährlich Prüfungen zu unterziehen hatte, wurden nur sächsische
Staatsangehörige aufgenommen unter der Verpflichtung, alle
Beneficien zurückzuzahlen, wenn sie nicht in den heimischen Berg-
staatsdienst traten. Die meisten derselben studierten dann nach
Ahsolvierung der Akademie noch Jura in Leipzig, da eine ge-
wisse juristische Ausbildung für alle höheren Stellen gefordert
wurde. Die zweite Klasse der Studierenden, zahlende In- und
Ausländer, genossen die volle akademische Freiheit, ihre Zahl
schwankte zwischen 10 und 30, aber neben Deutschen und
Oesterreichern finden wir schon in den ersten Jahren Zuhörer
aus Russland, Spanien, Holland, Norwegen, England, Italien,
Schweiz, ja sogar aus Amerika. Dieser Zuzug ausländischer
Studierenden ist nicht allein bis auf den heutigen Tag geblieben,
er hat sich trotz der vielfältigen Begründung eigener berg-
technischer Lehranstalten in den meisten Ländern der Erde so
gesteigert, dass heute die überwiegende Mehrzahl aller Studieren-
den in Freiberg Reichsausländer sind. Auch in Olausthal und
den beiden jüngsten Anstalten Preussens, Berlin und Aachen,
studieren viele Nichtdeutsche, und noch immer gilt, wie jeder
Fachmann weiss, der im Ausland gereist hat und wie man noch
bei den Stellenbewerbungsannoncen in den Fachzeitschriften
des Auslandes sehen kann, das deutsche Diplom und ganz be-
sonders das Freiberger als die beste Empfehlung. Diese historisch
überlieferte Anerkennung hat einen hohen nationalen \Vert,
und es wäre meines Erachtens gänzlich verkehrt, aus kleinlichen
Konkurrenzrücksichten oder falsch geleitetem Nationalgefühl
irgendwelche Repressivmassregeln gegen die lernbegierigen Berg-
studierenden des Auslandes zu ergreifen, zumal wir doch auch
Rücksichten zu nehmen haben auf diejenigen Staaten, welche
wie die Niederlande, Luxeml)urg, Schweiz, Italien, Dänemark
keine eigenen hergtechnischen Lehranstalten besitzen. Je mehr
wir den Ausländern gegenüber volle Gleichberechtigung auf
dem freien Boden der internationalen Wissenschaft ühen -
eine etwaige auch in Freiberg vorhandene finanzielle Mehrinan-
spruchnahme der Ausländer kann dabei nicht in das Gewicht
fallen -, um so mehr Anerkennung werden wir im Auslande finden
durch die, die sich ihre Fachbildung in Deutschland erworhen
haben, und um so mehr werden wir auch unsern Ingenieunm
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den Weg in ausländische Stellungen ebenen, zumal wenn diese
es an der heutzutage unumgänglichen Erwerbung von Sprach-
kenntnissen und Auslandserfahrung nicht fehlen '. lassen.
Selbstverständlich wird die Befolgung einer derartigen Politik
auch einen wohltätigen Einfluss auf die deutsche Industrie,
speziell Bergmaschinenindustrie, ausüben.
Meine Damen und Herren! Es würde den Rahmen dieses
skizzenhaften Vortrages und die mir zuzubilligende Zeit erheblich
überschreiten, wollte ich versuchen, auch nur die Umrisse der
innern Entwickelungsgeschichte der Freiberger Bergakademie
anzudeuten, die ein gutes Stück der Entwickelungsgeschichte
der anorganischen Naturwissenschaften und der Berg- und
Hüttentechnik überhaupt bedeuten und über die es eine ganze
Spezialliteratur auch noch aus der neuesten Zeit gibt. Es
genügt, unter den Lehrern hinzuweisen auf Abraham Gott-
lob Werner, den Stern ersten Ranges, der noch heute allen
das Erdinnere durchforschenden Geologen und Bergleuten vor-
anleuchtet und die kleine flrzgebirgische Bergstadt z'u einem
Bethlehem deutscher Wissenschaft gemacht hat, und von den
Schülern sei nur der eine Name Alexander von Humboldt ge-
nannt, weleher allein genügen würde, der Anstalt, die ihn er-
zogen, die Palme der Unsterblichkeit zu verleihen.
Die äusseren Verhältnisse der Bergakademie Freiberg haben
sich natürlich in dem langen Zeitraum, der seit ihrer Gründung
verflossen ist, erheblich verändert. Zuerst direkt dem Oberberg-
amt in Freiberg unterstellt, dann unter einem aus zwei Professoren
und einem Mitglied des Bflrgamts bestehenden Direktorium,
dann unter einem vom König aus der Zahl der Dozenten er-
nannten Direktor stehend, hat sie mit dem Statut von 1899
die Hochschulverfassung mit freier Wahl des Rektors und eines
Senats erhalten, 14 ordentliche Professoren bilden das Lehrer-
kollegium, zu denen sich noch ein extraordinarius und vier
Dozenten gesellen. Die Frequenz der Anstalt hat sich ganz
kolossal gesteigert. Während im Durchschnitt der ersten hundert
Jahre ihres Bestehens jährlich etwa 12 Sachsen und 13 Nicht-
sachsen aufgenommen wurden, so dass man die Jahresfrequenz
auf etwa 40 -50 Hörer annehmen kann, erreichte der Besuch
im Jahre 1874 zuerst die Zahl 100, im Lehrjahr 1895i96 die
Zahl 200, im Jahr 1898/99 die Zahl 300 und beträgt gegen-
wärtig 473, unter denen sich nur 196 Deutsche befinden; unter
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den Nichtdeutschen nehmen russische Staatsangehörige mit lßl
die erste Stelle ein.
In dem andern Zentrum des deutschen Erzbergbaues, dem
Harz, dessen Betriebe wegen der geringeren Bedeutung des
entwerteten Silbers für seine Prosperität sich heute noch eines
blühenden und aussichtsreichen Zustandes erfreuen, war das
Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen Ausbildung der Berg-
und Hüttenbeamten in derselben Zeit und in demselben Masse
aufgetreten, wie auf dem Erzgebirge. Es wurde hier zuerst
befriedigt durch einen in der "lateinischen Schule, dem I~yceum
Cl,austhaliense" schon im Anfang des 18. <Tahrhunderts einge-
richteten besonderen Unterricht für zukünftige Bergleule in
Mathematik, Mechanik und Maschinenwesen. Von 1713 bis 1729
unterrichtete hier in besonderen Kursen Henning Calvör, der
Verfasser eines noch heute brauchbaren vVerks "Historisch
chronologische Nachricht und theoretische und praktische Be-
schreibung des Maschinenwesens am Harz 1763", welches in
der damaligen gelehrten Welt ein solches Aufsehen erregte,
dass ein Rezensent in der "Allgemeinen deutschen Bibliothek"
davon bezeugt: "In aller Hinsicht macht diese Schrift Deutsch-
land Ehre und erhält ihm den so lange genossenen Vorzug, in
den Bergwerkswissenschaften die Lehrerin der Ausländer zu
sein". Eine Erweiterung und bessere Ausgestaltung dieses
Unterrichts trat im Jahre 1775 ein, als auf Veranlassung der
Berghauptmannschaft ein für 24 junge Berg- und Hüttenleute
eingerichteter einjähriger Kursus ganz vom Lyceum abgezweigt
wurde, in welchem ausser den erwähnten mathematisch-
mechanischen Wissenschaften auch Unterricht in Mineralogie
und Chemie erteilt wurde. Letzteren leitete der Bergapotheker
Ilsemann, ein Chemiker von Ruf, der auch eine berühmte
Mineraliensammlung besass, die das besondere Interesse Goethe's
auf einer seiner Harzreisen erregte. Dass nicht wie in Freiberg
gleich eine wenn auch noch so bescheidene akademische Ein-
richtung getroffen wurde, erklärt sich aus der Konkurrenz der
1707 begründeten und benachbarten Universität Göttingen, an
welcher nach der Ansicht der massgebenden Personen die für
das Bergwesen grundlegenden vVissenschaften gehört 'werden
sollten. Zur Begründung einer selbständigen Lehranstalt kam
es erst unter der westfälischen Fremdherrschaft durch das von
Haussmann, dem berühmten Geologen und Mineralogen, da-
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maligen Generalbergwerks-Inspektor verfasste "Reglement über
den für die Bergeleven in der Harzdivision bestimmten U nter-
richt in den bergmännischen Hülfswissenschaften vom 21. Nov.
1810". Die auf Grund dieser Bestimmungen im Jahre 1811
mit 56 Schülern in einem eigens dazu angekauften Haus er-
öffnete Lehranstalt erhielt nach dem Vorbild der französischen
ecole des mines die amtliche Bezeichnung "Bergschule", die
erst 1864 mit dem Namen "Bergakademie" vertauscht wurde,
um eine Verwechselung mit den inzwischen vielfach zur Aus-
bildung technischer Unterbeamten begründeten Berg- oder
Steigerschulen zu vermeiden. Von 1821 bis 1844 war mit der
Bergschule eine Forstschule verbunden, welche nach Münden
verlegt wurde, wo sie noch heute als Forstakademie besteht.
Als erster Vorstand der Bergschule wurde der Bergsekretär
Zimmermann, ein Schüler Werner's, berufen, der 42 Jahre lang
die Direktion führte und dessen Namen als Geognost einen
ebenso guten Klang hat, als der seiner beiden Nachfolger im
Amte, F. A. Römer und von Groddeck. Die Frequenz der
Anstalt, die bis in die 50er Jahre fast ausschliesslich von
hannoverschen Landeskindern und von Harzern der Nachbar-
staaten aufgesucht wurde, wuchs erheblich, als nach einer rüh-
menden Abhandlung Nöggeraths, des berühmten Bonner Geo-
logen, über sie die Staaten Preussen, Bayern, beide Hessen und
Nassau im Jahre 1857 den Besuch der Clausthaler Bergschule
ihren Landeskindern empfahlen, oder ihn auf die vorgeschriebenen
Universitätsstudien anrechneten. Dagegen führte die Einver-
leibung Hannovers in den preussischen Staat im Jahre 1866
die Bergakademie einer Krisis entgegen, da die massgebenden
Personen der preussischen Bergverwaltung in ihr einen unbe-
quemen Konkurrenten für die wenige Jahre zuvor gegründete
Berliner Bergakademie erblickten, welch letztere man als genügend
für den Bedarf des preussischen Staates ansah; auch im Ab-
geordnetenhause wurde mehrfach von der Aufhebung der
Clausthaler Akademie geredet, und es geschah Jahre lang nichts
für ihre zeitgemässe weitere Entwickelung, so dass ihre Frequenz
erheblich sank und im Jahre 1878 mit 29 Zuhörern ihren Tief-
stand erreicht hatte. Eine Aenderung trat erst ein, als die
beiden Brüder Achenbach, der eine als Handelsminister und der
andere als Berghauptmann sich als Förderer der Akademie er-
weisen konnten. Eine zeitgemässe Verbesserung der Zustände,
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besonders eine angemessene Vermehrung der Lehrkräfte wurde
dadurch erleichtert, dass die Unterhaltung der Akademie dem
Staate gar keine Kosten verursachte. Es werden für die Be-
dürfnisse dieser Lehranstalt nämlich im wesentlichen die Zinsen-
einkünfte der "Bergbaukasse", eines von der Finanzverwaltung
unabhängigen Institutenfonds verwendet, und erst in den letzten
Jahren hat der Staat infolge Herabsetzung des Zinsfusses einer-
seits und Vermehrung der Ausgaben andererseits einen mässigen
Zuschuss geleistet. Die gänzlich unzureichenden Räumlich-
keiten der Bergakademie werden jetzt einem in der Ausführung
begriffenen Neubau Platz machen, der auf Staatskosten her-
gestellt und ungefähr 600000 Mk. kosten wird. Der Besuch
der Anstalt hat sich in den letzten Jahren erheblich gesteigert,
er über:ichritt im Jahre 1887}88 zum ersten Male die Zahl 100,
stieg 1899 auf 235, sank dann aber wieder auf 171 im laufen-
den Semester.
Die Anstalt hat Direktorialverfas:iung, sie untersteht -
wohl als die einzige Hochschule Preussens - nicht dem Minister,
sondern einer Provinzialbehörde, dem Königlichen Oberbergamt
zu OIausthaI.
Ob es zur Gründung der Berliner Bergakademie gekommen
wäre, wenn Preussen sechs Jahre früher den Harz und damit
die Clausthaler Akademie besessen hätte, kann fraglich erscheinen.
Jedenfalls war im Jahre 1860, dem Gründungsjahr der Berliner
Akademie, das dringende Bedürfnis vorhanden, in dem grössten
deutschen Bergwerksstaate, dessen bergbauliche Entwickelung
in den 50er Jahren grossartige Fortschritte gemacht hatte, eine
eigene bergtechnische Lehranstalt zu besitzen. In Berlin war
schon zu Friedrichs des Grossen Zeiten jungen Bergleuten Ge-
legenheit gegeben, in bHsonderen Privatkursen bergmännischen
Unterricht zu geniessen, und seit der Begründung der Berliner
Universität waren zeitweise an ihr selbst, zeitweise an dem mit
ihr verbundenen "Hauptbergeleveninstitut" Vorlesungen über
bergtechnische Wissenschaften gehalten worden, wie das damals
auch an vielen anderen Universitäten der Fall war. Auch bei
der durch Kabinetsordre vom 1. September 1860 geschaffenen
selbständigen Bergakademie war zunächst in Aussicht genommen,
nur die rein technischen Fächer und Bergrecht zu lehren, da-
gegen sollten die reinen \Vissenschaften an der Universität oder
am Gewerbeinstitut gehört werden. Nachdem indessen im Jahre
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1873 die geologische Landesanstalt mit der Bergakademie vereinigt
war und beide Anstalten ein neues von der Universität ent-
ferntes Gebäude erhalten hatten und man den Nutzen besonderer,
den Bedürfnissen des Berg- und Hüttenfaches angepasster Vor-
lesungen auch für die vorbereitenden Wissenschaften immer
mehr eingesehen hatte, wurde der Umfang des Lehrplans stetig
grösser, so dass heute ausser Physik und den rechts- und staats-
wissenschaftlichen Disziplinen alle Wissenschaften in demselben
Umfang gelehrt werden, wie auf den iibrigen bergtechnischen
V ollanstalten. Die Akademie hat Direktorialverfassung und
ressortiert direkt von der Bergabteilung des Handelsministeriums,
sie wurde mit 44 Studierenden eröffnet, deren Zahl 1876 zum
ersten Mal 100 überstieg, im Jahr 1900 hatte sie über 200
Studierende, im Sommersemester 1903 waren 248 Zuhörer ein-
geschrieben, von denen etwa die Hälfte gleichzeitig an der
Universität immatrikuliert ist. Die Berliner Bergakademie be-
sitzt insofern eine Vorzugsstellung vor den beiden andern
preussischen Anstalten, als an ihr eine nur aus bergakademischen
Lehrern gebildete Kommission für die Ablegung des Referendar-
examens eingerichtet ist, das sonst in Preussen nur bei den
fünf Oberbergämtern abgelegt werden kann. Daraus erklärt
sich auch die ständig grosse Anzahl von Staatsdienstkandi-
daten, Bergbaubeflissenen, welche auf der Universität und
der Bergakademie Berlin ihr Triennium absolvieren und auch
daselbst vor ihren eigenen Lehrern die erste Staatsprüfung
ablegen können.
Unsere eigene technische Hochschule ist die jüngste unter
den bergtechnischen Lehranstalten Deutschlands und hat keine
"Geschichte", sie ist zugleich die einzige vollständige technische
Hochschule, auf welcher eine abgeschlossene Ausbildung für
Berg- und Hüttenleute erlangt werden kann. Eine eigene
Professur für Hüttenkunde, speziell Eisenhüttenkunde, wurde
bereits kurze Zeit nach Eröffnung der polytechnischen Schule
auf Anregung der rheinisch-westfälischen Hüttenindustrie be-
gründet; dieselben Kreise, verstärkt durch die Bergbautreiben-
den des Bezirks, beantragten in einer 279 Unterschriften tragen-
den Petition bei der Direktion des Polytechnikums im Jahre
1878 die Ergänzung des Unterrichts durch eine vollständige
Bergbauabteilung. Ganz besonders nahmen sich die bergbaulichen
Interessenvereine hier, in Siegen und in Essen der Sache an,
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indem sie im Vetein mit der Stadt Aachen eine Deputation an
den Herrn Handelsminister in dieser Angelegenheit absandten.
Aber es war sehr schwer, den Widerstand der Bergabteilung
des Handelsministeriums zu überwinden, deren damaliger Ohef
in der beabsichtigten Bergbauabteilung eine neue Konkurrenz
für die MonopolsteIlung der aus seiner Initiative hervorgegangenen
Berliner Bergakademie sah. Erst als die treuen Nothelfer unserer
Anstalt: die Aachen-Münchener Feuerversicherungsanstalt und
der Verein zur Beförderung des Gewerbefleisses das fürstliche
Geschenk von 100000 Mk. für die erste Einrichtung dargebracht
hatten, ein Personenwechsel in der Stellung des Oberberghaupt-
manns eingetreten war und sich inzwischen der Uebergang der
technischen Hochschulen vom Ressort des Handelsministeriums
vollzogen hatte, da gelang es dem damaligen Dezernenten für die
technischen Hochschulen, dem um diese hochverdienten Geh.-R.
Wehrenpfennig, nach einem harten Redekampf in der Sitzung
des Abgeordnetenhauses vom 13. Februar 1880 den Wider-
stand, der sich in einem Antrag Leuschner, Mitgliedes des Kura-
toriums der Berliner Akademie, verdichtet hatte, zu brechen und
die in den Etat eingestellten Positionen für einen Lehrstuhl für
Bergbaukunde und eine Dozentur für Markscheidekunst bewilligt
zu erhalten. Es dürfte überflüssig sein, den weiteren Verlauf
der Entwickelung der sogenannten Bergbauabteilung, für welche
mein verewigter Amtsvorgänger seine ganze Kraft einsetzte,
im einzelnen zu schildern. Mit vier Bergleuten wurde sie im
Wintersemester 1880 begründet, 1886/87 stieg ihre Zahl auf
27, 1899/1900 auf 56, 1901/2 auf 100, 1902/3 auf 126 und sie
beträgt im laufenden Semester 136; gleichzeitig ist die Anzahl
der Hüttenleute, welche bei Eröffnung der polytechnischen
Schule im Jahre 1870/71 acht an der Zahl waren, über die
Frequenzzahlen 52 in 1886/87, 106 in 1899/1900, 153 in 1902/3
auf 178 im laufenden Semester gestiegen, so dass unsere Anstalt
mit zusammen 314 eingeschriebenen Berg- und Hüttenleuten
(ohne Gäste) gegenwärtig die besuchteste bergtechnische Lehr-
anstalt Preussens ist und in Deutschland nur noch hinter Frei-
berg zurücksteht.
Unbestritten hat unsere Anstalt von allen in Deutschland
die beste Lage hinsichtlich des für unser Fach ganz unent-
behrlichen Anschauungsunterrichts im Betrieb, dem die gleiche
Wichtigkeit wie den akademischen Vorlesungen beigelegt werden
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muss. Vor den Toren unserer Kaiserstadt haben wu' den be-
deutenden Steinkohlenbergbau des Inde- und Wurmreviers, so-
wie den ~linksrheinischen Erzbergbau, beide mit Kohlen und
Erzaufbereitung und beide bequem in Vor- und Nachmittags-
ausflügen zu erledigen, in ganztägigen Exkursionen besuchen
wir das Kölnische Braunkohlenrevier und die Erzbergbaue bei
Bensberg, weitere mit Uebernachtung verbundene, aber immer
noch verhältnismässig kurze Reisen führen uns in den wallonischen
Steinkohlenbergbau bei Lüttich, nach den vielen Zechen des
Ruhrreviers und Niederrheins, nach den Erzdistrikten des Sieger-
landes und von Nassau. In technischer Hinsicht bietet der uns
umgebende Bergbau stets das Neueste und Interessanteste, so
dass wir unseren Schülern immer die Lösung- der schwierigsten
Probleme in natura zeigen können, da die Betriebe schwimmendes
Gebirge, schlerhtes Nebengestein, grosse Wasserzugänge,
schlagende Wetter und wie aUe die bösen Naturgewalten heissen,
die der Bergmann bekämpfen muss, in Hülle und Fülle haben.
Beispielsweise können wir jetzt in einem Spaziergang von
wenigen Stunden Schachtabteufen mit Senkschacht nach dem
Patent Sassenberg-Clermont, nach dem Honigmann'schen Ver-
fahren und noch dem Gefrierverfahren sehen, wir haben eine
Versuchsstrecke für Sprengversuche, Schlagwetter- und Kohlen-
staubuntersuchung zu unserer Verfügung, wir können das Neueste
auf dem Gebiete des rriefbohrwesens stets in dem benachbarten
Erkelenz bei dem berühmten Raky'schen Unternehmen uns vor-
führen lassen, kurz, es gibt keinen Ort in Deutschland, der
passender gelegen wäre für die Unterweisung junger Bergleute
als unser Aachen, und dankbar müssen wir in dieser Stunde
derer gedenken, die diese Gunst der Verhältnisse zuerst erkannten
und sie trotz aUen Widerstandes ausbeuteten. Dank aber auch
den Besitzern und Vertretern dieser Werke, die in der denk-
bar liberalsten Weise, ungeachtet der entschieden dadurch für
sie entstehenden Belästigungen, uns ihre Betriebe so zuvor-
kommend zu Lehrzwecken zur Verfügung stellten. Genau in
derselben Weise, wie es bei den fiskalischen Werken in Frei-
berg und Olausthal üblich ist, haben unsere im bergbaulichen
Interessenverein vertretenenPrivatwerke den einzelnen Studieren-
den gestattet, auch ohne Begleitung der Dozenten zu ihrer
eigenen Information die Gruben des Bezirks zu befahren oder
praktis(1he Markscheidearbeiten auszuführen.
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Fragen wir nun, meine Damen und Herren, nach dem
Umfang des Unterrichts, nach den Lehrgegenständen, in denen
wir die dem Bergbaustudium obliegenden Studenten zu unter-
weisen haben, so sind die Grenzen und Ziele zunächst gegeben
in den Prüfungsvorschriften. In dieser Hinsicht haben wir in
Preussen drei Kategorien von Studenten zu unterscheiden:
Staatsdienstkandidaten oder Bergbaubeflissene, Privatdienst-
kandidaten oder zukünftige diplomierte Bergingenieure und
endlich Markscheiderkandidaten, die sich zu dem Gewerbe der
behördlich konzessionierten Vermessungstechniker beim Bergbau
ausbilden.
Um den EntwickelungsgangderPrüfungsvorschriften richtig
aufzufassen, müssen wir uns vor allen Dingen daran erinnern,
dass es bis in die 50er Jahre des verflossenen Jahrhunderts
keine anderen Bergleute für das Inland akademisch auszubilden
gab, als Staatsbergbeamte. Unter der Herrschaft des soge-
nannten Direktionsprinzips übten die staatlichen Bergbeamten
nicht allein, wie noch heute, die polizeiliche Aufsicht über den
Bergwerksbetrieb aus, sondern sie führten auch allein und
unumschränkt den Betrieb aller Privatwerke in technischer und
ökonomischer Beziehung, so dass die Besitzer, um es drastisch
auszudrücken, nur den Mund halten und bezahlen durften, wenn
Zubusse gebaut wurde, oder auch Geld einheimsen, wenll das
Bergamt Ausbeute beschlossen hatte. Von Wichtigkeit für die
Ausbildung der Bergbeamten war ferner der Umstand, dass der
Staat selbst eine sehr grosse Anzahl von Hüttenwerken, be-
sonders Eisenhütten betrieb und dass auch das ganze Privat-
hüttengewerbe unter der polizeilichen Aufsicht der Bergbeamten
stand. Aus diesen Verhältnissen heraus sind die ersten
Prüfungsvorschriften vom 27. März 1839, die der Feder
von Dechen's entstammen, erlassen worden. sie sind zu ver-
schiedenen Malen neu redigiert und geändert, der allgemeine
Gang aber und die Forderungen in der ersten Prüfung nach
dem akademischen Studium sind fast dieselben geblieben, obwohl
die allgemeinen bergbaulichen Verhältnisse unseres Vaterlandes
inzwischen ganz andere geworden sind. Mit dem Gesetz vom
12. Mai 1851 und der dazu ergangenen Ministerialinstruktion
vom 6. März 1852 wurde den Bergwerksbesitzern die technische
und wirtschaftliche Leitung ihrer \Verke überlassen und die
Bergbehörde auf die Bergpolizei beschränkt, das Gesetz vom
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10. Juni 1861 entzog den B8rgbehörden die Aufsicht über die
Privathütten ; die Staatshütten wurden in den 60er Jahren
fast sämtlich verkauft oder eingestellt; es ist mithin die
Stellung und der Wirkungskreis der Staatsbergheamten ein
wesentlich anderer geworden, eine Tatsache, die indessen in
dem vorgeschriebenen Ausbildungsgang und den Prüfungs-
vorschriften nicht zum Ausdruck gebracht worden ist.
Gegenwärtig - die letzte Redaktion der Prüfungsvor-
schriften datiert vom 18. September 1897 - ist der Gang
der Ausbildung kurz der: Vorbedingung ist das Abiturienten-
examen und der Nachweis körperlicher Gesundheit, nach der
Annahme als "Bergbaubeflissener" eine einjährige praktische
Lehrzeit, abschliessend mit einer kleinen vorwiegend praktisch
gehaltenen Prüfung, "der Probegrubenfahrt ". Für die akademische
Ausbildung wird ein dreijahriges Universitätsstudium erfordert.
Drei Semester müssen mindestens an einer deutschen Universität
zugebracht werden, der Besuch der drei preussischen Anstalten zu
Berlin, Clausthal und Aachen wird auf die Dauer von zwei Jahren,
der Besuch der Freiberger Bergakademie, sowie der Besuch
anderer deutscher technischen Hochschulen wird auf die Dauer
eines Jahres angerechnet. Bei der Meldung zur ersten Prüfung,
dem Referendarexamen sind als Meldearbeiten einige Maschinen-
zeichnungen und eine freigewählte Abhandlung einzureichen.
Dem zugelassenen Bergbaubeflissenen werden dann zwei Auf-
gaben erteilt: eine quantitative Analyse und eine schriftliche
Aufgabe aus den Fachwissenschaften oder den Hülfswissen-
schaften. Eine während der Studienzeit ausgeführte und vom
Laboratoriumsvorstand als ausreichend erachtete Analyse kann
angerechnet werden. In der mündlichen Prüfung wird der Nach-
weis mathematisch-naturwissenschaftlicher, rechts- und staats-
wissenschaftlicher, sowie technischer Kenntnisse verlangt. In
letzterer Hinsicht erstreckt sich die Prüfung über das gesamte
Berg-, Hütten- und Salinenfach, sowie Maschinenlehre ein-
schliesslich Elektrotechnik.
Von diesen Anforderungen unterschieden sich bislang die
der Ingenieur- oder Diplomprüfungsordnungen wesentlich. Zu-
nächst wurde die Ingenieurprüfung in eine solche für das Berg-
und in eine solche für das Hüttenfach getrennt, und nur in
seltenen Fällen wurde von einem Prüfling das Diplom als Berg-
und Hütteningenieur erstrebt. Die Zulassung war weder bei
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uns noch in Clausthal oder Berlin unter allen Umständen an
das Abiturientenexamen und an eine längere praktische Lehr-
zeit von einjähriger Dauer geknüpft, die Prüfung erstreckte
sich neben den technischen Wissenschaften des betreffenden
Faches nur auf mathematisch-naturwissenschaftliche Kenntnisse
und sah von einerAusbildung nach der juristisch-kameralistischen
Seite gänzlich ab. Die Prüfung zerfällt - und das ist ein Vor-
zug vor der in einem Verfahren durchgeführten Referendar-
prüfung - in die nach vier Semestern abzulegende Vorprüfung,
bei welcher die grundlegenden Wissenschaften geprüft werden,
und in die Hauptprüfung, welch letztere wieder aus der Be-
arbeitung der Diplomaufgabe und der mündlichen Prüfung aus
den eigentlichen Fachwissenschaften besteht. Im einzelnen waren
in den Prüfungsvorschriften der drei preussischen Anstalten ver-
schiedene kleinere oder grössere Abweichungen von einander,
es besteht jetzt die Absicht, eine gemeinsame, möglichst gleich-
lautende Diplomprüfungsordnung zu verfassen, nachdem der
Herr Handelsminister für seine beiden Bergakademien bereits eine
übereinstimmende Diplomprüfungsordnung unter dem 23. April
1903 erlassen hat, bei deren Gestaltung l?ine Mitwirkung unserer
Anstalt nicht stattgefunden hat.
Was endlich die Prüfungsvorschriften für die Markscheider
anbelangt, die bis zum Jahre 1856 Staatsbeamte waren, dann
aber zu einer Konzession bedürfenden und unter der Aufsicht der
Bergbehörden stehenden Gewerbetreibenden erklärt wurden, so
verlangen dieselben in ihrer neuesten Gestalt die Primareife,
eine halbjährliche praktische Grubenarbeit, eine anderthalbjähr-
liche praktische Beschäftigung bei einem konzessionierten Mark-
scheider und ein zweijähriges Studium, das sich neben dem
eigentlichen Fach auf eine enger gefasste naturwissenschaftlich-
mathematische Ausbildung beschränkt. Die Markscheiderprüfung
wird bei den Oberbergämtern abgelegt, bei welchen besondere
Prüfungskommissionen gebildet sind.
Für die kritische Würdigung dieser verschiedenen Aus-
bildungsmethoden ist jedenfalls die Frage nach den bisherigen
Erfolgen von ausschlaggebender Bedeutung. Und da kann es
nun keinem Zweifel unterliegen, dass in dem Wettbewerb
zwischen Diplomingenieuren und Staatsbeamten die letzteren
eine dominierende Stellung behaupten. Jeder Sachkundige
weiss, dass die leitenden Stellungen auf den grossen Vierken
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bei uns meistens in den Händen von Bergassessoren sind, also
Leuten, die die beiden Staatsprüfungen bestanden haben und
häufig auch noch längere Zeit in Beamtenstellungen in Staats-
betrieben tätig gewesen sind. Der innere Grund für diese
Superiorität beruht aber nicht in der besseren akademischen
Ausbildung der Staatsbergleute, die, wie ich gleich nachweisen
werde, vielfach verbesserungsbedürftig ist,. sondern in der
besseren Schulbildung, schärferen Auswahl, praktischen Lehr-
zeit und vor allem in der vorzüglichen Schulung, die der Berg-
referendar in technischer und verwaltungsfachlicher Beziehung
in den drei sozusagen praktischen Studienjahren erhält, die dem
Referendarexamen folgen und der Assessor-Prüfung vorangehen.
'Vas die Summe wissenschaftlicher und technischer Kenntnisse
anbelangt, die die technischen Leiter grösserer Werke haben
müssen, so liegt m. E. an sich heutzutage gar kein Grund vor,
einen Unterschied zwischen Anforderungen des Staats- und
Privatdienstes zu machen, wie es bislang geschieht, es ist viel-
mehr eine Normalausbildung anzustreben, die das akademische
Studium beider Gruppen formell und inhaltlich gleichmässig
gestaltet. Aus den Vorschriften beider Klassen, der Ingenieure
und der Referendare wird das gemeinsam zu verwerten sein,
was sich bewährt hat, das Unzeitgemässe und als unrationell
Erkannte auszumerzen sein. Im grossen und ganzen leidet die
Ausbildung der Bergbaubeflissenen an einer edrückenden Last
von unnötigen Fächern bei einer zu kurzen Studienzeit, so dass
die Gründlichkeit der wirklich wichtigen Disziplinen beeinträchtigt
wird, die Diplomprüfung dagegen erheischt ein höheres Mass
von Schulbildung nebst praktischer Betätigung und eine ein-
gehtmdere Berücksichtigung der recht~- und staatswissenschaft-
lichen Disziplinen. Beide Berufszweige verlangen die gleich
tiefe mathematisch-naturwissenschaftliche Grundlage und eine
vollkommene technische Schulung im Bergfach, als dem
auch für den Staatsdienst heute ausschlaggebenden Fach. Der
moderne Leiter grosser Privatbetriebe kann aber bei der Ver-
wertung seiner Produkte, bei den fortVI'ährenden Verhandlungen
mit staatlichen und kommunalen Behörden, bei der intensiven
Inanspruchnahme durch:.die vielen Selbstverwaltungskörper ebenso
wenig juristischer und kameralistischer Kenntnisse entbehren,
wie der Staatsbergbeamte, dessen spezielle Ausbildung nach
dieser Seite ja noch durch den Yorbereitungsdienst hei den
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verschiedenen Bergbehörden gefördert und gehoben wird. Der
Unterbau aber, die gesamte Ausbildung bis zur Abschlussprüfung
der akademischen Studien, kann sehr wohl ein gleicher und
gemeinsamer sein.
Darüber, dass man als Vorbedingung der Zulassung zur
gemeinsamen Laufbahn das Abiturientenzeugnis und eine
mindestens einjährige praktisch-bergmännische Beschäftigung
fordern soll, braucht man heutzutage wohl kein Wort zu ver-
lieren, nachdem dieser Grundsatz bei allen höheren technisr.hen
Berufen Anerkennung gefunden hat und beim Bergbau als am
dringendsten erforderlich historisch überliefert ist. Dagegen
bedarf es der Erwägung, ob man den jungen Leuten die Wahl
des Werkes, die Erlangung einer passenden Arbeitsgelegenheit
selbst überlassen soll oder ob man die praktische Ausbildung
an gewisse Vorschriften bindet, wie es jetzt bei den Bergbau-
beflissenen geschieht. Auch bei diesen ist der eigentliche
Lehrer immer der Grubenbeamte, der Betriebsführer oder Steiger,
die Ueberwachung durch den Revierbeamten ist mehr formeller
Natur, auch dem Tentamen, der Probegrubenfahrt, möchte ich
keine besondere Bedeutung" beimessen, wenn der Zögling durch
Bescheinigung des Betriebsführers nachweist, wie viel Schichten
er wirklich verfahren hat und bei welchen Arbeiten er mit und
ohne Lohnverdienst angelegt gewesen ist. Die Sache liesse sich
vielleicht so regeln, dass bei jeder der drei preussischen Anstalten
eine Art Arbeitsvermittelungsstelle, aus einem Bergfachlehrer
und Vertretern der beteiligten Werke oder Interessenvereine
bestehend, eingerichtet würde, die die Verteilung der sich zum
einjährigen praktischen Kurs Meldenden auf die Werke besorgt
und eine gewisse Ueberwachung ausübt. Die Hauptsache muss
aber immer die eigene Handarbeit möglichst als Arbeiter bleiben.
Als ein vollkommener Anachronismus erscheint die Vorschrift
in § 8 der Staatsprüfungsverschriften :
"Zur Erwerbung der für den höheren Staatsdienst
im Bergfach nötigen wissenschaftlichen Kenntnisse in
der Mathematik, Statik und Mechanik, der Chemie und
Physik, der Mineralogie und Geognosie, der Rechts-
und Staatswissenschaften, der Bergbau-, Hütten- und
Salinenkunde, der Markscheidekunst, der chemischen
Technologie und Maschinenlehre wird ein dreijähriges
Uni ver si t ä t s stu d i um erfordert."
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"Von diesem Zeitraum sind inindestens drei Halb-
jahre dem Studium auf einer deutschen Universität zu
widmen."
"Der Besuch der Bergakademien zu Berlin und
Olausthal, sowie der mit einer Bergbauabteilung ver-
bundenen Technischen Hochschule zu Aachen wird auf
die Studienzeit auf die Dauer von zwei Jahren, der
Besuch der Bergakademie zu Fr8iberg, sowie der Besuch
anderer deutscher technischer Hochschulen auf die Dauer
eines Jahres angerechnet."
Tatsache ist, dass, wer das die Regel sein sollende "er-
forderte" dreijährige Studium an einer Universität absolviert
hat, von keiner preussischen Prüfungskommission zum Referendar-
examen zugelassen werden kann, da es, soviel mir bekannt,
keine Universität hierzulande mehr gibt, auf der Bergbaukunde,
Hüttenkunde oder Markscheidekunst gelesen wird, Kollegien,
deren Besuch nach § 9 nachgewiesen werden muss. Diese
veralteten Bestimmungen kommen nur der Berliner Bergakademie
zugute, an der das ganze dreijährige Studium in der Vifeise
zurückgelegt werden kann, dass der Student sich drei Semester
lang an der Universität immatrikulieren lässt,· da auch wohl
ein oder die andere Vorlesung belegt, im wesentlichen aber
als Hospitant an der Bergakademie studiert. Die nächsten drei
Semester lässt er sich bei der Bergakademie einschreiben und
hospitiert vielleicht noeh auf der Universität. Der Sache nach
ist also die stets als ungerecht befundene Bevorzugung Berlins,
die dem Wortlaut nach durch die im .Jahre 1880 bei der Gründung
unserer Abteilung erfolgte Gleichstellung aller drei Anstalten
abgeschafft war, geblieben. Da bei allen drei preussischen
Anstalten vollständige Gelegenheit gegeben ist - oder wo
noch etwas fehlen sollte, sie leicht geschaffen werden könnte -
alle in Betracht. kommenden ·Wissenschaften zu lernen, so sollte
man doch den Aufenthalt an diesen auf die ganze Studienzeit
und ein etwaiges Universitätsstudium auf die Dauer von drei
Semestern anrechnen. Es wird doch wohl kein Sachverständiger
leugnen wollen, dass die den Universitäten und technischen
Hochschulen gemeinsamen mathematisch-naturwissenschaftlichen
Fächer für den zukünftigen Techniker auf der letzteren besser
und zweckmässiger gelehrt werden als auf der Universität, die
Mathematiker und Naturwissenschaftler von Beruf erziehen will,
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das gleiche gilt auch von den rechts- und staatswissenschaft-
lichen Disziplinen, die sich auf den technischen Anstalten,
ohne an wissenschaftlichem Wert zu verlieren, leichter dem
speziellen Bedürfnis der Studierenden anpassen lassen als bei
einer Zuhörerschaft, die überwiegend aus Fachjuristen besteht.
Der jetzige Zustand, verbunden mit der Schwierigkeit, aus dem
Universitätskatalog einen halbwegs brauchbaren Studienplan
für einen Bergmann zusammenzustellen, der nicht seine ganze
Studienzeit in der Reichshauptstadt verbringen will, führt nur
zu leicht zu einem dreisemestrigen Bummeln an einer oder
mehreren Universitäten und nachher zu einem uferlosen Büffeln
und einem unverdaulichen \Vust von Vorlesungen an der Berg-
akademie. Und welcher Widerspruch liegt darin, dass der
Staat, der so viel für seine technischen Hochschulen, auch die
bergtechnischen, getan hat, der Staat, dessen einsichtsvoller
Herrscher die volh~ Gleichberechtigung technischer Hochschul-
bildung mit der Uuiversitätsbilduug anerkannt und angeordnet
hat, von seinen eigenen technischen Beamten prinzipiell die
Universitätsstudien fordert und die technische Hochschulbildung
nur "anrechnet", gewissermassen duldet.
Eine weitere Forderung ist die der Verlängerung des
Studiums auf vier Jahre; es ist längst anerkannt, dass das
Triennium weder für die Diplomprüfung noch für die Referendar-
prüfung genügt, wie es ja auch bei allen andern technischen
Fachrichtungen durch ein vierjähriges Studium ersetzt ist.
Ausserdem ist für beide Gruppen eine Beschränkung des Studiums
auf das eigentliche Bergfach zu fordern und von den Hütten-
fächern nur eine allgemeine Kenntnis zu verlangen. Bei der
Ausdehnung, die diese Wissenschaften für sich gewonnen haben,
und bei der Notwendigkeit, Spezialtechniker für das Metallhütten-
und Eisenhüttenfach heranzubilden, ist es eine bare Unmöglich-
keit, dass eine Person das gesamte Berg- und Hüttenwesen
beherrschen soll. Der Umstand, dass auf etwa 250 etatsmässige
Bergbeamtenstellen in Preussen ungefähr 20 Stellen von Hütten-
direktoren oder Hütteninspektoren entfallen, kann m. E. keinen
zwingenden Grund abgeben, spezielle Kenntnisse der Hütten-
fächer allgemein vorzuschreiben, während es bei den 230 andern
Beamten nur auf eine gründliche bergtechnische Ausbildung
ankommt. Wohl aber ist eine allgemeine übersichtliche Vor-
stellung, wie sie besonders einzurichtende enzyklopädische
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V orlesungen lehren würden, auch für den Bergmann speziell
rücksichtlich des Erzbergbaues und der Aufbereitung nicht zu
entbehren. Der Wegfall der von den Bergbaubeflissenen ver-
langten so sehr zeitraubenden "Examenanalyse" ist schon so
oft gewünscht und wohl nur mit Rücksicht auf einige Fanatiker
unter den in Betracht kommenden Chemieprofessoren noch bei-
behalten worden, dass es endlich zur 'ratsache werden muss;
mit viel grösserem Recht könnte man eine Markscheiderarbeit
oder eine maschinentechnische Arbeit fordern.
Wenn man nach diesen kurz skizzierten Grundsätzen
einen gemeinsamen Ausbildungsgang und einen gemeinsamen
Lehrplan für die Aspiranten des Staats- und Privatbergdienstes
an allen drei preussischen Berglehranstalten eiurichtet, so wird
es nicht mehr erforderlich sein, die besondere erste Prüfung
für den Staatsdienst bei den Oberbergämtern beizubehalten,
sondern es wird diese Prüfung, die zur Zeit nur eine besondere
Vergünstigung der Berliner Bergakademie darstellt, ebenso in
Clausthal und in Aachen abgehalten werden können. Damit
würde eine ganze Anzahl von Missständen, die jetzt mit den
Prüfungen bei den Oberbergämtern verbunden sind, auf die ich
nicht weiter eingehen will, wegfallen, und diese schon so sehr
belasteten Behörden würden von einer Arbeit befreit, die ihnen
ihrer Natur nach fremd ist. Als Vorbild könnte vielleicht die
Einrichtung dienen, die jetzt an den technischen Hochschulen
dadurch geschaffen ist, dass die Bauführerprüfung durch die
Diplomprüfung ersetzt ist und Letztere unter Anwesenheit eines
baubehördlichen Kommissars stattfindet. Selbstverständlich wird
dem sachverständigen und stets von den besten Absichten ge-
tragenen Gutachten der Bergbehörden in dieser Angelegenheit
ein ausschlaggebendes Gewicht beizulegen sein, sind sie doch
durch das Berggesetz dazu berufen, die Ausbildung der zu-
künftigen Staatsbergbeamten zu überwachen, es dürften aber
auch die im akademischen Lehramt tätigen Fachleute darüber
zu hören sein, von denen jedenfalls ein grosser Teil meine
soeben dargelegten Ansichten teilen wird.
Hochgeehrte Festversammlung ! Wenn wir nun, frage ich,
jeder in seinem Fache, unsere Bemühungen um die Ausbildung
unserer Studierenden mit Erfolg gekrönt sähen, wenn es uns
gelungen wäre, die jungen I..eute mit dem bestmöglichen beruf-
lichen Rüstzeug versehen hinaus zu entlassen aus Hörsaal und
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Laboratorium in das bewegte Leben und die rastlos arbeitende
Industrie, würden wir damit auch die Gewissheit haben, dass
sie nun auch die ihnen zukommende Stellung wirklich bekleiden
können, dass sie vorsorgliche Beförderer des vaterländischen
Gewerbefleisses und getreue Führer der ihnen anvertrauten
Arbeiterscharen werden? Mit nichten, meine Damen und Herren!
Wenn zu der besten Berufsausbildung nicht die Tugenden des
Fleisses, der 'rreue in der Arbeit, der unbestechlichen Gerech-
tigkeit nach oben und unten, der anständigen und wohlwollenden
Gesinnung kommen, dann wird auch dem Bestdiplomierten sein
Diplom nicht viel nützen, dann wird er es schon im Berufsleben
nicht weit bringen. Und wenn er nicht begriffen hat, dass er
neben den Berufspflichten auch Pflichten gegen seine Mit-
menschen und gegen das gemeinsame Vaterland zu erfüllen
hat, wenn ihm des Vaterlandes Grösse und Herrlichkeit, die
Treue zu Kaiser und Reich nicht als das höchste Ideal hier-
nieden auf Erden vorschweben, dann wird er niemals eine dem
Gemeinwohl nützliche führende Stellung im öffentlichen I.1eben
einnehmen können, dann wird er seine Lehrer, mag er ihnen
noch soviel Fachwissen verdanken, mit schnödem Undank lohnen.
Das vor gerade 100 <lahren zuerst ausgesprochene \Vort unseres
volkstümlichsten Dichters:
"An's Vaterland, an's teure schliess'.. dich an,
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen,
Das sind die starken Wurzeln deiner Kraft",
soll allen, Lehrenden wie Lernenden, als ein Leitstern voran-
leuchten, der so Gott will, noch viele Jahrhunderte, ja so lange
strahlen soll, als es noch Deutsche gibt, die würdig sind, diesen
Namen zu tragen.
Das Bestreben aber, jenem Ideal vollkommen harmonischer
Ausbildung als Fachmann, Mensch und Staatsbürger möglichst
nahe zu kommen, es wird uns erleichtert, wenn wir aufsehen
zu der leuchtenden Gestalt unseres erhabenen Kaisers. Ein
echter Hohenzoller, getreu den Traditionen seiner erlauchten
Vorfahren und alles vom historischen Standpunkt prüfend,
überzeugungstreuer Christ und bekenntniseifriger Anhänger
seiner Konfession und dabei doch die Ergebnisse wissenschaft-
licher Forschung anerkennend, als Soldat, Seemann und Politiker
der erste und beste des Fachs, von der Hoheit und Wichtigkeit
28
seines Herrscherberufes durchdrungen und dabei doch der
leutseligste und für die Nöten des arbeitenden Volkes verständnis-
reichste, der beglückte und beglückende Familienvater, der
musterhafte Erzieher seiner Kinder, nichts anderes sinnend,
denkend und arbeitend, als des deutschen Vaterlandes Wohl
und seines Volkes Gedeihen, erscheint er uns als das denkbar
beste Vorbild, als die mächtigste eigenartige in sich abgeschlossene
Persönlichkeit, deren Wertfülle die Geschichte dermaleinst mit
ehernem Griffel in ihre Annalen eintragen wird, auch wenn
darin nicht kriegerische Glorie zu verzeichnen sein wird, sondern
der viel höhere Ruhm, dem deutschen Land und Volk den
Frieden erhalten zu haben, in dem es leben, schaffen und
gedeihen kann.
Seine Majestät vollendet morgen ihr 45. Lebensjahr und
an dem Festesjubel, der vom Fels zum Meere und aus allen
Ländern des Erdballs erschallt, wo Deutsche weilen, nehmen
auch wir an des Reiches westlichster Grenze Anteil. Lassen
Sie uns alles, was wir in treuem Herzen fühlen, alle Glück-
und Segenswünsche vereinigen in den Ruf:
Seine Majestät, unser allergnädigster Kaiser und König,
er lebe hoch!
~-~.•----
